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Dieses Buch


Obgleich Personen und Handlungen frei erfunden sind, vermittelt dieser Roman einen durchaus realistischen Einblick in das Leben in einer Großstadtklinik. Seine Figuren sind typisch für die heutige Zeit, in der die menschliche Gesundheit zunehmend eine Frage des Geldes statt der Medizin geworden ist. Die wirtschaftlichen Vorgaben des Managements zwingen die Ärzte oftmals zu unnötigen Untersuchungen und Behandlungen, die primär »Kasse« machen sollen. Der Patient wird dabei mehr und mehr Mittel zum Zweck. Das ist aber nur die halbe Wahrheit!


Viele Ärzte und besonders auch Pflegekräfte setzen sich unermüdlich mit Leidenschaft und Engagement für die Heilung erkrankter Menschen ein. Sie sind die strahlenden Leuchttürme unseres Gesundheitswesens.


Die heutige Medizin bewirkt viele Wunder. Aber häufig scheitert sie auch in der klinischen Praxis. Innovativen Technologien, Methoden und Präparaten stehen banale Hindernisse aufgrund einer überfrachteten Bürokratie mit vielen egoistischen Eitelkeiten und einer fehlenden Kommunikation gegenüber. Das ist keine Fiktion, sondern tägliche Realität.
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Michel Rodzynek ist mit Beginn der 1970er Jahre bei einer großen Hamburger Boulevardzeitung zum Journalisten ausgebildet worden. Er hat als Reporter im In-und Ausland über Politik und Wirtschaft, Gesellschaft und Sport sowie über das Gesundheitswesen berichtet. Zwischen 1973 und 2006 war er auch mehrfach in Israel als Kriegsreporter im Einsatz.


Bis vor einigen Jahren war Michel Rodzynek für die Öffentlichkeitsarbeit von namhaften Konzernen und Firmen, Vereinen sowie Institutionen und Personen verantwortlich. Er verfügt über nahezu 40 Jahre Berufserfahrung als vielseitiger Kommunikationsexperte in den Branchen Technologie und Medizin sowie bei Immobilienprojekt-Entwicklungen und in der Fußball-Bundesliga.


Inzwischen arbeitet er vornehmlich als Buchautor und verfasst über seine Webseiten oft kritische Statements zu aktuellen Themen. Sein zweiter Roman "Leben im Rausch“ vermittelt einen realistischen Einblick in das Luxusleben der Schönen und Reichen.
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Es war ein typischer Herbsttag in einem Oktober, der mehr nass als goldig war. Der heftige Regen klatschte gegen die verschmutzten Fensterscheiben im ungemütlichen Konferenzzimmer der Hanse CityClinic im nördlichen Randgebiet von Hamburg. Draußen stürmte es; in dem stickigen Raum mit seinen nur spärlich bebilderten Wänden herrschte jene typische Ruhe, wenn Diskussionen an den toten Punkt einer gewissen Ratlosigkeit gelangt sind. Minutenlanges Schweigen, nur unterbrochen vom Klappern der vergilbten Tassen und von dem Lärm startender Maschinen vom benachbarten Flughafen. Der trübe und dünne Kaffee entsprach ganz der Stimmung. Sie war einfach schlecht. Während sich die Runde zur turnusgemäßen Wochenbesprechung pünktlich um 10:00 Uhr eingefunden hatte, herrschte seit 07:00 Uhr früh auf allen Stationen des Klinikums der typische Hochbetrieb zum Wochenanfang.


Die Hanse CityClinic gehörte einem privaten Träger und war ein Krankenhaus mit Maximalversorgung. Mit insgesamt 750 Betten wurden jährlich rund 50.000 Patienten stationär behandelt. Fast genauso viele Menschen ließen sich ambulant versorgen. Nahezu 2.500 Mitarbeiter gewährleisteten rund um die Uhr einen Klinikbetrieb, der auch für alle erforderlichen Sofortmaßnahmen in akuten Notfällen ausgelegt war. Der in den 1970er-Jahren errichtete Komplex bestand aus einem imposanten 24-stöckigen Haupthaus mit einer rötlichen Backsteinfassade und zwei länglichen Seitenflügeln, die nachträglich angesetzt worden waren. In diesen flachen Anbauten waren die zentrale Notaufnahme und gegenüber die Geburtshilfe mit der Gynäkologie untergebracht. Dazwischen lag die Zufahrt für die Rettungsfahrzeuge. Der Landeplatz für den Rettungshubschrauber befand sich auf dem Dach.


Die 20 Fachabteilungen der Hanse CityClinic deckten das komplette Leistungszentrum der modernen Medizin ab. Dazu gehörten auch ein überregionales Traumazentrum für Schwerverletzte, eine Stroke Unit speziell für eine optimale Schlaganfallversorgung und eine hochmoderne Einheit für Organtransplantationen. Die jüngste Investition war eine hotelartige Privatstation für wohlhabende Patienten mit allem Komfort und anspruchsvoller Gastronomie à la carte.


Verwaltungsdirektor Joachim Frankenberg hatte an diesem Montagvormittag den Ärztlichen Direktor, Prof. Andreas Winkmann, Prof. Walter Schultz, Chefarzt der Radiologie und Pflegeleiterin Susanne Schubert zu einem seiner berüchtigten Budgetgespräche gebeten. Wie so oft ging es mal wieder vor allem ums liebe Geld. An den medizinischen Themen und täglichen Herausforderungen auf den einzelnen Stationen hatte der rigorose Finanzmann kein Interesse und so gut wie nie ein offenes Ohr.


Er hatte das typische Machtgehabe klein gewachsener Männer, trug vorzugsweise mausgraue Anzüge mit gestreiften Krawatten. Seine schwarzmatten Schuhe hatten schief abgelaufene Absätze und mussten Schwerstarbeit verrichten, da der Träger sie selten wechselte. Frankenberg war so modisch wie herzlich. Für beides hatte er nicht viel übrig. Als kühler Zahlenmensch verdankte der Verwaltungschef seine langjährige Position vor allem seiner Fähigkeit, menschliche Regungen ganz den ehrgeizigen Vorgaben seines autoritären Arbeitgebers unterzuordnen. Dabei war die Gesundheit der Patienten lediglich ein Mittel zum Zweck. Und dieser Zweck hieß EBITA, der finanzielle Gewinn vor Zinsen, Steuern und Abschreibungen auf die immateriellen Vermögensgegenstände. Auf einen Nenner gebracht war das EBITA für Klinikeigentümer Bernd von Assberg das einzig wahre Mittel, um seinen Reichtum mit maximalen Steigerungsraten zu vermehren. Nur darum ging es; die oftmals verzweifelten Hoffnungen schwerkranker Menschen oder die zunehmenden Probleme des überforderten Krankenhauspersonals waren für ihn und sein Führungsteam nur zweitrangig. Die Zahlen waren das A und O, tiefschwarz mussten sie sein und ja nicht auch nur ansatzweise rot. Rückläufige Ergebnisse oder gar Verluste waren für den 66-jährigen Milliardär so schockierend wie die unerwartete Krebsdiagnose für Menschen, die sich bis dahin als gesund gewähnt hatten und sich auch ansatzweise nicht vorstellen konnten, nunmehr zu Umsatzbringern für einen gierigen Klinikbetreiber zu werden.


»Nein, wir müssen bis auf Weiteres alle Investitionen zurückstellen«, verkündete der Verwaltungsdirektor im Auftrag des abwesenden Eigentümers, als wolle dieser das Haus aufgrund verfehlter Umsatzziele nunmehr bestrafen. Der erwartete Protest ließ nicht lange auf sich warten.


»Der Personalmangel bei den Pflegekräften hat ein Ausmaß erreicht, das einen reibungslosen Ablauf in der Patientenversorgung erheblich gefährdet«, hielt Susanne Schubert entgegen. »Wir brauchen dringend und ganz schnell mehr Personal im Pflegebereich.«


Für den ärztlichen Direktor Winkmann das richtige Stichwort. »Schon jetzt sind fast 30 Prozent der Betten nicht belegt, weil wir nicht genügend Personal haben. Wichtige Eingriffe müssen abgesagt werden, weil wir nicht genügend Mitarbeiter haben, um die Patienten aufnehmen oder sie richtig versorgen zu können. Wie soll das gehen, wenn beispielsweise nur eine einzige Pflegekraft für jeweils 30 Betten auf zwei Stationen in mehreren Etagen zuständig ist? Es ist verantwortungslos und völlig absurd.« Warnend hob er seine rechte Hand, streckte den Zeigefinger nach oben und legte mit fester Stimme nach. »Die rückläufige Auslastung wirkt sich zwangsläufig auch auf die Einnahmen aus. Wie sollen wir denn unter diesen unzumutbaren Bedingungen die ohnehin utopischen Ziele erreichen? Nein, Herr Frankenberg, so geht das nicht. Wir sparen hier am falschen Ende.«


Für den kaufmännischen Leiter waren das bekannte Einwendungen, die er mit anteillosem Ausdruck zur Kenntnis nahm. Sein aschfahles Gesicht zeigte keinerlei Regung. Mit den Jahren hatte er gelernt, seine Gedanken hinter einem nichtssagenden Ausdruck zu verstecken. Empathie hatte hier nichts verloren. Dabei konnte er seinem Ärztlichen Direktor nicht widersprechen. Das Haus steckte wahrhaftig in einer höchst gefährlichen Abwärtsspirale. Aber wer würde es denn schon wagen, sich den Vorgaben des mächtigen Klinikinhabers zu widersetzen? Er mit Sicherheit nicht. Wenn von Assberg behauptete, die blaue Wand sei gelb, dann war es so. Jeder Widerspruch konnte das Ende der Karriere mit sich bringen. Eine Schreckensvision für den 54-Jährigen. In dem Alter und mit seinem branchenweit umstrittenen Ruf würde das für Frankenberg den zwangsläufigen Vorruhestand bedeuten. Nein, es musste einen anderen Ausweg aus diesem Dilemma geben.


Prof. Walter Schultz hob die Hand und beendete das unerträgliche Schweigen der ratlosen Runde. Fast mitleidsvoll lächelte der weißhaarige Radiologe die Pflegeleiterin an. »Sie haben natürlich grundsätzlich recht, Frau Pflegedirektorin. Aber der Mangel an Pflegekräften ist ein branchenweites Problem, das wir nicht allein in unserem Haus lösen können. Die Akquisition von Pflegekräften ist sehr zeit- und kostenaufwendig. Und würden sich denn die Ausgaben für neue Mitarbeiter auch bei voller Bettenauslastung rechnen? Hierzu bestehen wohl unterschiedliche Ansichten. Ich persönlich kann die Frage jedenfalls nicht beantworten.«


Wütend schlug Prof. Winkmann mit der flachen Hand auf den Tisch. »Wir sind eine Klinik und somit verantwortlich für die Gesundheit der Menschen in unserer Region. Ich bin nicht Arzt geworden, um einem Klinikbesitzer die bereits vollen Taschen noch weiter vollzustopfen. Ich bestehe auf eine adäquate Patientenversorgung anstatt einer Gewinnmaximierung. Verdammt, das ist unsere Aufgabe.«


Mit sanfter Stimme protestierte Frankenberg. »Wir suchen ja nach Pflegekräften und geben seit Monaten teure Anzeigen in mehreren osteuropäischen Fachzeitschriften aus. Der deutsche Markt ist ja wie leergefegt.«


»Warum wohl?«, wendete die Pflegeleiterin kopfschüttelnd ein, »wir haben es seit Jahren versäumt, diesen Beruf attraktiver zu machen. Wer möchte denn heute noch Krankenschwester werden? Diese so verantwortungsvolle Tätigkeit hat doch mittlerweile überhaupt keinen Stellenwert mehr. Was bieten wir denn dem Nachwuchs außer Stress, Überstunden, Schichtdienst und mangelnde Wertschätzung bei schlechter Bezahlung? Ich bin zu 100 Prozent sicher, mit Pflegekräften aus Osteuropa oder Asien werden wir niemals die wachsenden Löcher stopfen können. Mal ganz abgesehen von den Risiken für die zu betreuenden Patienten durch mangelnde Sprachkenntnisse.«


Der massive Pflegenotstand bereitete Susanne Schubert schon seit längerer Zeit schlaflose Nächte. Die alleinstehende Frau war seit jeher mit ihrem Beruf verheiratet und litt unter der allgemein mangelnden Anerkennung für diese so wichtige Arbeit. Ihr vorbildliches Engagement und ihre unermüdliche Leidenschaft hatten das Management davon überzeugt, dass die 45-jährige Berlinerin genau die richtige Fachkraft für die anspruchsvolle Position der Pflegeleitung war. Auch wenn sie sich mit ihrer etwas forschen Berliner Schnauze manchmal in Ton und Wortwahl etwas vergriff, genoss sie aufgrund ihrer Kompetenz und vorbildlichen Arbeitsauffassung den Respekt des Managements. Außerdem wirkte sich ihre hohe Beliebtheit auf allen Stationen immer wieder vorteilhaft für den Hausfrieden aus.


»Glauben Sie mir, wir suchen nach Lösungen«, versuchte Frankenberg mit monotoner Stimme zu beschwichtigen. Es klang wie bei allen vorherigen Diskussionen zu diesem Thema wenig überzeugend.


Niemand an diesem Tisch nahm ihm das ab; er selbst glaubte ebenso wenig daran. Es waren die hohlen Worte leerer Versprechungen. Der dramatische Mangel an Pflegepersonal war ein weit bekanntes und rapide wachsendes Problem in der gesamten Gesundheitsbranche. Es kam regelmäßig auf den Tisch, um dann letztendlich doch ungelöst beiseite geschoben zu werden. Ein ungeliebtes Thema für alle Beteiligten, da es augenscheinlich keine Lösung gab. Es war wie eine tickende Bombe, die niemand entschärfen wollte, obwohl ihre folgenschwere Explosion nur eine Frage überschaubarer Zeit war.


Zur selben Zeit hatte das frühsommerliche Wetter in Kapstadt die 20-Grad-Marke längst überschritten. Es war 11:00 Uhr und Irina Herzberg genoss den zweiten Cappuccino in ihrem zerwühlten Hotelbett in dem 5-Sterne-Haus am Strand von Camps Bay. Ein hochsommerlicher Tag stand bevor, aber an ein Bad im Meer war angesichts der eisigen Wassertemperatur auf dieser Seite des Ozeans nicht zu denken. Dafür freute sich die junge Ärztin auf ein paar sonnige Stunden am Hotelpool, der überwiegend von britischen Touristen frequentiert wurde.


Ihr Freund war schon um 09:00 Uhr zu einem Ausflug mit den anderen Teilnehmern der sogenannten Studienreise aufgebrochen. Das umfangreiche Tagesprogramm sah eine mehrstündige Tour in der Region mit einem Lunch im bekannten Harbour House in Kalk Bay vor. Irina konnte also den restlichen Tag ganz nach eigener Lust und Laune gestalten. Sie schüttelte innerlich den Kopf über das, was sich hinter solchen Studienreisen in Wirklichkeit verbarg. Auf diesem Trip jedenfalls war mehr Trinkfestigkeit als fachliches Interesse für den eigentlichen Anlass gefordert.


Während ihres Praktikums an der Hanse CityClinic hatte sie eine heimliche Affäre mit Prof. Udo Krüger begonnen. Deshalb hatte sie sich überreden lassen, den überregional renommierten Chefarzt der onkologischen Abteilung auf dieser viertägigen Reise zu begleiten. Und Südafrika stand ganz oben auf ihrer Liste der noch unerfüllten Traumreisen.


Gastgeber war der mächtige Pharmakonzern Chemtec, der eine neu entwickelte Chemotherapie nach nunmehr erfolgter Zulassung rasch am Markt platzieren wollte. Zur klinischen Einführung hatte das Unternehmen führende Onkologen aus Deutschland, Österreich und der Schweiz eingeladen.


Kapstadt bot mit seinen erlebenswerten Weinbergen und Feinschmecker-Restaurants genau das richtige Szenario für diesen Zweck. Das Programm setzte dabei mehr auf die persönlichen Annehmlichkeiten der hochkarätigen Teilnehmer als auf lange wissenschaftliche Vorträge und fachliche Diskussionen. Die wichtigsten Informationen über das neue Präparat waren bereits in den entsprechenden Fachmedien vor dieser Reise publiziert worden, die somit inhaltlich keine wirklich neuen Erkenntnisse versprachen.


Der gemeinsame Flug in der bequemen Business Class an den südlichen Zipfel des afrikanischen Kontinents sollte vor allem die sozialen Kontakte zwischen der Firma und den Ärzten vertiefen. Bekanntlich zählen diese für die gewinnorientierte Pharmaindustrie mehr als ein wissenschaftlich fundierter Produktvergleich. Gerade bei einer Neueinführung geht es primär um die besseren Kontakte zu den einflussreichen Entscheidungsträgern und nicht darum, wer die wirksameren Medikamente anbietet. Im sogenannten Networking war Chemtec führend und leistete sich ein hohes Budget speziell für das persönliche Wohl seiner verwöhnten Kundschaft. Die Investitionen in den Goodwill der Onkologen machten sich unterm Strich bestens bezahlt.


Geschäftsführer Jan Siebert und Prof. Krüger kannten sich persönlich, infolge ihrer langjährigen Tätigkeit in der Onkologie, sehr gut. Auf verschiedenen Reisen hatten sie viele gemeinsame Stunden an den Hotelbars verbracht. Sie waren zwar keine kumpelhaften Freunde, aber sie schätzten sich gegenseitig aufgrund ihrer fachlichen Qualifikation und beruflichen Position. Auf diesem Trip indes hatte sich der grauschläfige Chef-Onkologe aus Hamburg zunächst etwas rar gemacht und sich die ersten beiden Tage mit seiner attraktiven Reisebegleiterin zurückgezogen. Für den erfahrenen Chemtec-Manager war dies kein Problem. Hauptsache, der Doktor genoss den Trip und gab dem Gastgeber zugleich den Freiraum, sich intensiver um die anderen Teilnehmer bemühen zu können.


Für die 31-jährige Irina könnte diese gemeinsame Reise auch berufliche Vorteile haben, denn die Assistenzärztin versprach sich die persönliche Unterstützung ihres einflussreichen Lovers bei ihrer weiteren Karriere in der Klinik. Medizin faszinierte sie und für sie kam kein anderer Beruf infrage.


Während ihrer Studienzeit hatte sie ihren Vater verloren, der nach einem mehrjährigen Leiden bereits mit Anfang 60 an Prostatakrebs gestorben war. Nach einer erfolgreichen Operation mit anschließender Bestrahlung schien die Krankheit zunächst verdrängt. Doch der langsam wachsende Tumor war aktiv geblieben. Drei Jahre später hatten die Ärzte Metastasen in der Leber diagnostiziert und eine Chemotherapie verordnet. Die Nebenwirkungen waren wie in so vielen Fällen sehr heftig gewesen. David Herzberg hatte mit seinen Haaren auch die Freude und den Willen am weiteren Leben verloren. Es hatte nicht einmal mehr ein weiteres Jahr gedauert, bis die ursprünglich aus St. Petersburg stammende Familie ihren geliebten Vater auf dem Jüdischen Friedhof in Hamburg beerdigen musste.


Irinas Beziehung zu ihrem Vater war sehr eng gewesen. Von klein auf hatte er sie liebevoll gefordert und gefördert. Es war für sie schwer erträglich gewesen, den Zerfall dieses bis dahin kerngesunden und kräftigen Mannes so nah mitzuerleben. Auch deshalb zweifelte sie immer wieder an der Widersprüchlichkeit der heutigen Medizin. Einerseits verfügten die Ärzte über unvorstellbare Möglichkeiten, andererseits scheiterten Forschung und Entwicklung immer noch in der Prävention und Heilung vieler Krebserkrankungen. Zwar ermöglichten neue Operationsmethoden und Medikamente beachtenswerte Fortschritte, aber der entscheidende Durchbruch war noch längst nicht in Sicht.


Aufgrund der schmerzvollen Erinnerungen an die eigene Familientragödie hatte Irina vom ersten Moment an nur wenige Sympathien für den Geschäftsmann Jan Siebert. Sie mochte ihn nicht, weder sein dominantes Auftreten und noch weniger die eigennützige Rolle, die er in ihrer Medizinwelt einnahm. Die Art und Weise, wie dieser joviale Pharmaboss ein Mittel anpries, das den behandelten Menschen ihre Lebensqualität nahm und meistens auch sehr leiden ließ, empfand sie als zynisch und pietätlos. Dass sie nun selbst vom Erfolg dieser Firma auf einer solchen Luxusreise profitierte, gab ihr ein beschämendes Gefühl. Sie kam sich wie eine Verräterin am eigenen Vater vor, der an dieser brutalen Chemie vor ihren Augen zugrunde gegangen war. Und sie begriff immer mehr, dass die Realität im Gesundheitswesen in vielerlei Hinsicht anders war als ihre ursprünglichen Vorstellungen von einem Beruf, den sie mit großer Überzeugung und Leidenschaft gewählt hatte.


Auf dem Hinflug hatte sie mit Udo lange über ihre Schuldgefühle gesprochen. Dem sensiblen Onkologen, selbst Vater von zwei erwachsenen Töchtern, war es jedoch gelungen, die kritischen Bedenken der attraktiven Frau zu zerstreuen. Sie hatte ihn aus ihren großen Augen angeschaut, während er in seiner typischen Art argumentiert hatte. Seine Stimme hatte leise und wohlwollend geklungen, aber zugleich auch eindringlich und überzeugend. »Ich könnte dir etliche Patienten von mir nennen, die durch Chemotherapie viel Zeit gewonnen und auch eine wieder positive Lebenseinstellung gewonnen haben. Wie du weißt, gibt es viele Tumore, die wir heute erfolgreich operieren und mit potenten Medikamenten therapieren können. Wir dürfen daher auf keinen Fall schwarz-weiß malen und die bedeutenden Fortschritte in der Onkologie ignorieren.« Sanft hatte er ihr seine linke Hand auf den Unterarm gelegt und liebevoll die junge Frau gestreichelt, die sich wieder dem ovalen Fenster in der riesigen Boeing zugewandt und in über 12.000 Meter Flughöhe in die finstere Nacht gestarrt hatte. Ihr rotbraunes Haar hatte in der abgedunkelten Kabine fast ebenso schwarz gewirkt. Es glänzte und hatte einen blumigen Duft, den Udo ebenso mochte wie ihren sehr gepflegten Körper. Irina war 1,65 Meter groß, schlank und hatte dennoch frauliche Rundungen an den richtigen Stellen. Ihre Hautfarbe hatte einen leicht goldigen Schimmer; im Sonnenlicht konnte man ein paar dezente Sommersprossen rings um ihre schmale Nase herum wahrnehmen. Sie hatte ein hübsches mädchenhaftes Gesicht mit leicht hochstehenden Wangenknochen. Ihr wohlgeformter Mund war von weichen Lippen umschlossen und ihre braungrünen Augen konnten von jetzt auf gleich von extrem fröhlich auf tiefsinnig traurig wechseln. Am liebsten lief sie in Jeans mit Sneakers herum. Sie hatte eine Schwäche für hochwertige Pullis aus feinem Kaschmir, die sie vorzugsweise auf der nackten Haut trug. Im Herbst und Winter mit einer Bluse, die sie nicht in die Jeans stopfte, sondern unter dem Pulli herausragen ließ.


So hatte Udo Krüger sie an der Kasse der Klinikkantine kennengelernt. Sie hatte ihr Portemonnaie vergessen und der charmante Prof. hatte diese Gelegenheit wahrgenommen, die junge Frau gleich zu einem Essen einzuladen. Fortan trafen sie sich immer häufiger zu einem gemeinsamen Lunch im Haus.


Nach drei Wochen fragte er die junge Frau mit der Höflichkeit eines wohlerzogenen Kavaliers, ob er sie denn zu einem Dinner einladen dürfe. Irina sagte zu, weil sie diesen unterhaltsamen Mann interessant und angenehm fand. Außerdem könnte er ihr auf dem weiteren Weg ihrer jungen Karriere sicher auch nützlich sein. Persönliche Beziehungen schadeten bekanntlich nur denen, die sie nicht hatten.


Es kam, wie es kommen musste; nach dem fünften Rendezvous landete das Paar in einem Hotelbett. Ihr Verehrer musste sich schon einige Wochen in Geduld üben, bevor er sie in seine Arme nehmen durfte.


Irina fühlte sich wohl an der Seite dieses lebenserfahrenen Mannes, der mit seinen 62 Jahren allerdings auch ihr Vater hätte sein können. Sie hatte ohnehin eine Schwäche für jung gebliebene Männer im reifen Alter und empfand meistens schnell Langeweile im Kreise von gleichaltrigen Verehrern.


Udo war ein sehr attraktiver Mann, sensibel und charmant. Trotz seines Alters hatte er einen sportlich durchtrainierten Körper, den sie insbesondere in intimen Momenten zu genießen wusste. Und sie liebte seine verführerische Zärtlichkeit, die sie immer wieder auf einer Wolke der Erfüllung schweben ließ.


Dass Udo verheiratet war und mit seiner Frau Marianne und ihren beiden gemeinsamen Töchtern ein bürgerliches Leben mit vielen gesellschaftlichen Verpflichtungen führte, störte sie wenig. Im Gegenteil. Die begrenzte Zeit ihres Liebhabers beanspruchte sie zeitlich nicht zu sehr und ließ ihr den Freiraum, der ihr schon immer wichtig war. Anders als die meisten Frauen in ihrem Alter hatte sie noch nie den Wunsch nach einem räumlichen Zusammenleben mit einem Lebenspartner verspürt.


Sie mochte zwar Kinder, konnte sich aber selbst als Mutter in dieser Lebensphase noch nicht so recht vorstellen. Für Irina standen ihr beruflicher Erfolg und ihre persönliche Eigenständigkeit ohne einschränkende Verpflichtungen an erster Stelle. In welcher Reihenfolge auch immer.


Prof. Andreas Winkmann verfluchte diesen typischen Montag. Entsprechend schlecht war seine Stimmung. Die täglichen Probleme in seiner Klinik und der unersättliche Geldhunger des Eigentümers vermiesten ihm seine geliebte Arbeit. Er war Arzt aus Leidenschaft, schwere Krankheiten seiner Patienten berührten ihn und erzeugten sein persönliches Mitgefühl. Für ihn war das Wohl der Patienten oberstes Gebot. Er hatte überhaupt kein Verständnis für die größtenteils kleinlichen Querelen seiner Kollegen und empfand sie als kindisch. Meistens steckten doch lächerliche Eitelkeiten oder profilneurotische Machtkämpfe dahinter. Er machte sich angesichts der erheblichen Veränderungen im Gesundheitswesen immer wieder Vorhaltungen, seine Tochter und die beiden Söhne zu einem Medizinstudium gedrängt zu haben.


Der 60-jährige Internist und feinsinnige Musikliebhaber stammte aus einer süddeutschen Arztfamilie, die in seiner Kindheit nach Hamburg umgezogen war. Jetzt wohnte Andreas Winkmann mit seiner Frau Sylvia, eine gebürtige Hamburgerin, und der Jack-Russel-Hündin Püppie in einem gemütlich eingerichteten Reihenhaus am östlichen Randgebiet der Hansestadt. Seine drei Kinder hatten sich in verschiedene Wohngemeinschaften unweit der Hamburger Universität eingemietet.


Vor fünf Jahren wurde der sympathische Internist und Chefarzt für Innere Medizin zum Ärztlichen Direktor ernannt. Seine Kollegen, aber auch die meisten Pflegekräfte und ganz besonders die Patienten, schätzten das insgesamt freundliche Wesen des Arztes mit dem grauen Dreitagebart. Er trug am liebsten braune oder blaue Cordhosen und graue Rollkragenpullover aus hautfreundlicher Merinowolle. Für Prof. Winkmann standen die ethischen Grundsätze seines Berufes mit der großen Verantwortung für die Patienten an erster Stelle. Ebenso wichtig war ihm aber auch die Verpflichtung für die Mitarbeiter. Hierfür war er zu jeder berechtigten Auseinandersetzung mit der klinischen Verwaltung und dem Management bereit. Seine offene Wesensart war so aufrecht wie seine unaufdringliche Gestalt. Meistens zeigte er sein wohlwollendes und optimistisches Lächeln, wenn er zur Visite in einem Patientenzimmer erschien.


An diesem Vormittag hatte er jedoch extrem schlechte Laune. Andreas Winkmann wirkte sehr ernst und nachdenklich. Ihm stand eine weitere unerfreuliche Begegnung bevor. Nach dem ergebnislosen Meeting beim Verwaltungsdirektor erwartete der Ärztliche Direktor in den nächsten Minuten den aufgebrachten Chefarzt der Allgemein- und Viszeralchirurgie. Er ahnte Ungutes, denn ein quasi offizieller Besuch des Kollegen in seinem Büro kam während der täglichen OP-Zeit sehr selten vor. Gewöhnlich begegneten sich die beiden Männer in den Fluren oder beim kurzen Lunch in der Kantine und besprachen in wenigen Minuten alle aktuellen Probleme.


Diesmal musste es schon etwas Ernsteres sein und seine Vorahnung war absolut gerechtfertigt. Dr. Christoph Kistenmeier schäumte vor Wut über die junge Anästhesistin Monika Möller. Die selbstbewusste Frau, die schon als Assistenzärztin von der Autorität der sogenannten Götter in Weiß wenig beeindruckt war, wollte doch tatsächlich von sich aus einen größeren Eingriff bei einem 76-jährigen Patienten mit Dickdarm-Karzinom ablehnen. Als Begründung für ihre starrsinnige Position nannte sie erhebliche Risikofaktoren von Herz und Kreislauf. Was bildete sie sich bloß ein, diese Frau Möller? Sie, die neue Mitarbeiterin, wollte ihm als alteingesessenen Chefarzt erzählen, wo es langging. Eine Unverschämtheit. Nur weil ihr die meisten Männer fasziniert auf ihre aufreizende Figur und ihr so unschuldig anmutendes Gesicht starrten? Natürlich war sie sich dessen voll bewusst und kokettierte immer wieder gern mit ihren femininen Reizen. Dass auch seine Augen gern über ihren fraulichen Blickfang-Körper spazierten, wollte er sich in diesem Moment nicht eingestehen. Jetzt war er richtig sauer auf sie.


»Nicht mit mir«, fluchte der verärgerte Operateur, der sich von so einer nun wirklich nicht vor versammelter OP-Mannschaft das bereitliegende Skalpell aus der Hand nehmen lassen wollte.


Obgleich diese OP laut ärztlicher Tumorkonferenz die einzig sinnvolle Behandlungsmethode des früh erkannten Darmgeschwürs war, waren vor allem die kardiologischen Ergebnisse der Voruntersuchung wirklich zu schlecht, um die Verantwortung für eine Vollnarkose in diesem Umfang zu übernehmen. Der Einwand der gewissenhaften Fachärztin war daher medizinisch absolut nachvollziehbar. Dennoch verlor Dr. Kistenmeier fast die Fassung, als er die junge Kollegin weder mit guten Worten noch mit seiner gefürchteten Autorität zu der bereits terminierten Operation bewegen konnte.


»Verehrte Frau Doktor, es handelt sich um einen sehr wohlhabenden Privatpatienten, den ich in einem umfassenden Aufklärungsgespräch über alle Aspekte des Eingriffs informiert habe. Er hat sich unmissverständlich dafür entschieden und mich persönlich darum gebeten, ihn so schnell wie möglich zu operieren. Und nun kommen Sie mit Ihrem quasi unifrischen Wissen und wollen mich belehren und sich gegen den Wunsch des Patienten stellen. Sind Sie sich über die Konsequenzen Ihres Verhaltens im Klaren?« Die unbeirrte Anästhesistin hatte die Botschaft schnell verstanden und konterte mit provokantem Unterton. »Ich soll also die Verantwortung dafür tragen, dass mir ein Hochrisikopatient durch Herzversagen auf dem Tisch bleibt und Sie trotz dieses Misserfolges den Hinterbliebenen eine saftige Rechnung schreiben können? Und wenn ich die Anästhesie bei dieser riskanten OP aus ärztlicher Verantwortung weiterhin verweigere, muss ich wohl mit Ihrer Beschwerde in der Direktion und vielleicht sogar mit einem Rauswurf rechnen. Gehören solche Nötigungen zur neuzeitlichen Ethik des medizinischen Berufes?«


So einen frechen Auftritt hatte sich bislang noch niemand gegen den autoritären Chirurgen erlaubt. Ein absoluter Tiefschlag, auf den er in einer demonstrativen Art und Weise zu reagieren gedachte, damit sich solche Respektlosigkeiten niemals mehr in seinem OP wiederholten. Hier galt es nun, ein klares Zeichen gegenüber dem Personal zu setzen. Derartige Respektlosigkeiten gegen ihn dürfte es nie wieder geben.


Dr. Kistenmeier beauftragte seine Sekretärin, einen schnellen Termin beim Ärztlichen Direktor zu organisieren. Und sollte dieser keine erwarteten Konsequenzen ziehen, würde sich der Chirurg notfalls direkt an von Assberg mit dem Hinweis wenden, dass sich der junge und forsche Medizinnachwuchs leider auch mehr und mehr zu kurzsichtigen Umsatzverhinderern entwickelte. In der Hanse CityClinic stach die Trumpfkarte Geld immer, da konnte die Möller noch so viel von ihrer medizinischen Verantwortung erzählen. Sie sollte mal lieber an ihren Arbeitsplatz denken, den sie heute vielleicht sogar schon verspielt hatte. Zumindest dürfte es einen entsprechenden Eintrag in ihrer Personalakte geben.


Für Andreas Winkmann eine schwierige Situation. Fachlich gab er der Kollegin grundsätzlich recht. Allerdings hätte er sich eine einfühlsamere Vorgehensweise der jungen Frau gewünscht. Sie wusste doch um das primadonnenhafte Gebaren des chirurgischen Großmeisters, von dem sie als fachlich noch relativ junge Fachärztin für Anästhesie eine Menge lernen konnte. Die gewissenhafte und engagierte Narkoseärztin hätte ihre Bedenken doch in einer Weise dem Chirurgen nahebringen können, ohne ihn zu brüskieren. Warum musste sie ihn denn auf diese Art provozieren? Allerdings hatte der Ärztliche Direktor persönlich auch Sympathien für die junge Kollegin, die in ihrer medizinischen Verantwortung weder vor Titeln noch vor Positionen zurückschreckte. Zunächst wollte er aber seinen aufgebrachten Kollegen beschwichtigen.


»Natürlich muss Ihr Patient zeitnah operiert werden. Aber vielleicht sollten wir seinen Kreislauf noch weiter stabilisieren, bevor er zu Ihnen auf den Tisch kommt. Und natürlich zweifelsfrei sicherstellen, dass sein Herz den Eingriff übersteht. Selbstverständlich werde ich unabhängig davon mit Monika Möller ein ernstes Wort reden. So geht das natürlich nicht, die Dame muss sich schon an unseren Umgangsstil halten. Nehmen Sie es bitte nicht persönlich, lieber Kollege.«


Prof. Christoph Kistenmeier nahm das Statement des Ärztlichen Direktors mit gemischten Gefühlen zur Kenntnis. Er hätte sich schon eine andere Konsequenz gewünscht, wusste aber um die Mentalität des Ärztlichen Direktors, der bekanntermaßen immer nach ausgleichenden Lösungen suchte.


»Ja, vielen Dank, lieber Kollege. Bitte schauen Sie sich dann auch die weiteren Untersuchungen meines Patienten an, damit wir ihn wirklich in den kommenden Tagen operieren können. Damit Frau Möller sieht, dass hier alles mit rechten Dingen zugeht. Aber wir sollten jetzt keine weitere Zeit verlieren.«


Marc Janzen war ein Mann, der das Leben liebte. Gut aussehend, beruflich erfolgreich und wohlhabend. Mit seiner stattlichen Körpergröße von gut 1,90 Metern, seinen breiten Schultern und einer athletischen Figur, trotz kleinem Bauchansatz, strahlte er das Selbstbewusstsein einer Persönlichkeit aus, die man sofort wahrnahm. Äußerlich attraktiv, höchst redegewandt und charmant.


Der 56-jährige Blondschopf mit modischem Kurzhaarschnitt leitete in dritter Generation das von seinem Großvater gegründete Autohaus in Lübeck, das zahlreiche Filialen in ganz Schleswig-Holstein betrieb. Die unternehmerische Expansion war besonders sein persönlicher Verdienst. Nachdem er das Handwerk von Grund auf hatte erlernen müssen und schonungslos alle Firmenbereiche durchlaufen hatte, übernahm er vor acht Jahren die Geschäftsführung von seinem Vater Peter, der sich mit 72 ins Privatleben zurückgezogen hatte. Sohn Marc setzte den dynamischen Erfolgskurs des Hauses fort. Janzen-Automobile war im nördlichen Bundesland ein weit bekannter Begriff für teure Sportwagen und Luxuslimousinen.


Mit Ausnahme von kleinen alterstypischen Wehwehchen erfreute sich der agile Unternehmer guter Gesundheit. Seit über 20 Jahren war er mit seiner Jugendfreundin Ursula verheiratet. Sie hatte seinerzeit als kaufmännische Auszubildende in dem Autohaus gelernt und sich in dieser Zeit mit Marc angefreundet. Beide unternahmen in ihrer Freizeit viel und es dauerte einige Monate, bis sie dann auch ein Liebespaar wurden. Die zierliche Ursula hatte noch heute als 50-Jährige die Figur eines knabenhaften Mädchens mit einem allerdings überproportional großen Busen. Um ihre rehbraunen Augen hatten sich im Vergleich zu ihren gleichaltrigen Freundinnen noch keinerlei Falten gebildet; die dunkelblonde Haarpracht war noch nicht einmal ansatzweise grau. Wer das Alter dieser attraktiven Frau schätzen sollte, lag meist erheblich unter der wahren Jahreszahl.


Der ursprüngliche Wunsch nach Kindern blieb dem unkonventionellen Paar so versagt wie die heutzutage typischen Ehekrisen, die viele ihrer Freunde und Verwandte mit den Jahren erlebten. Ihre Beziehung war mehr freundschaftlich denn leidenschaftlich; sowohl Ursula als auch Marc hatten nebenbei immer wieder wechselnde Liebschaften, von denen sie beide zwar ahnten, aber nie darüber sprachen. Eifersucht war kein Thema im modern eingerichteten Haus der Janzens, in dem jeder seinen eigenen Bereich hatte. Sie hatten getrennte Schlafzimmer und Bäder. Meistens trafen sie sich in ihrer großen Küche, wobei Ursula im Gegensatz zu ihrem Ehemann weder gern kochte noch großen Wert auf anspruchsvolles Essen legte.


Im Prinzip lebten sie wie zwei Singles, die sich auf ihrer riesigen Wohnfläche gelegentlich begegneten und in immer größer werdenden Abständen miteinander schliefen. Mehr aus guter Gewohnheit und langjähriger Vertrautheit.


Mit den Jahren wuchs bei beiden der Wunsch nach neuen Abenteuern. Auf der letzten Jubiläumsfeier funkte es gewaltig zwischen Frau Janzen und Steuerberater Günter Schmitt, dem ihr unübersehbares Interesse vor den Augen seines Auftraggebers höchst unangenehm war. Marc Janzen musste indes innerlich schmunzeln; kannte er doch diese einnehmenden Blicke seiner ebenso lustvollen wie zielstrebigen Gattin. Um den etwas schüchternen Günter war es geschehen. Nach drei Gläschen war Ursula für gewöhnlich nicht mehr zu bändigen. Und die hatte sie zur fortgeschrittenen Abendstunde bereits genussvoll getrunken.


Trotz der großen Freiräume und gegenseitigen Toleranz traten Ursula und Marc gesellschaftlich immer als gutbürgerliches Ehepaar auf, das respektvoll miteinander umging. Zusammen nahmen sie die zahlreichen Einladungen im großen Freundeskreis und geschäftlich wichtige Events wahr. Ein weiteres Ritual waren zwei gemeinsame Fernreisen pro Jahr. Beide liebten die Atmosphäre auf großen Luxusschiffen und genossen die Landausflüge in aller Welt.


Als sie kürzlich von einer 14-tägigen Karibikreise zurückkamen, erfuhren sie vom plötzlichen Tod von Marcs Freund Thomas. Er war erst 54 und bei seinem Jogging bewusstlos umgefallen. Die sofort durch einen Notarzt eingeleiteten Reanimationsmaßnahmen mussten nach 30 Minuten erfolglos abgebrochen werden. Er hatte plötzlich und völlig unerwartet einen tödlichen Herzinfarkt erlitten. Über die Ursachen, die dazu führten, herrschte im gemeinsamen Bekanntenkreis großes Rätselraten. Thomas war sportlich, hatte Normalgewicht, rauchte nicht und trank Alkohol in nur moderaten Mengen. Außerdem ging er jede Woche zweimal ins Fitnessstudio und joggte jeden dritten Tag.


Ursula nahm die Gelegenheit wahr, ihren Mann erneut zu ermahnen: »Marc, wann gehst du endlich zum Check-up? Du hast es schon vor Monaten versprochen!«


Für Marc Janzen waren Kliniken und auch Arztpraxen wie Autowerkstätten, die man nur notgedrungen zur Reparatur aufsuchen sollte. Er war davon überzeugt, dass wenn mit der Gesundheit etwas nicht stimmte, es der Körper schon irgendwie signalisieren würde. Das Gerede um regelmäßige Vorsorgeuntersuchungen hielt er insbesondere für Geldmacherei. Seit der grundlegenden Umstrukturierung des gesamten Gesundheitswesens durch das Bundesministerium mussten ja die niedergelassenen Ärzte und noch mehr die Krankenhäuser zusehen, auf ihre Kosten zu kommen. Die Heilung kranker Menschen schien mehr und mehr eine Frage des Geldes und nicht der Medizin zu sein.


Marc Janzen hielt diesen zunehmenden Trend für eine höchst besorgniserregende Entwicklung, die er als wirtschaftlich denkender Kaufmann überhaupt nicht nachvollziehen konnte. Was der passionierte Liebhaber kulinarischer Köstlichkeiten und guter Weine allerdings gedanklich verdrängte, war sein nächtlich erheblich zunehmender Harndrang, den er seit Monaten verzeichnete. Manchmal musste er fast stündlich hoch, um die drückende Blase zu leeren. Ein Bekannter hatte ihm von der im Alter üblichen Vergrößerung der Prostata erzählt, die besonders über Nacht häufigeres Wasserlassen bewirken konnte. Außerdem hatte Marc ständig Durst und trank seit einiger Zeit tagsüber mindestens dreimal so viel Wasser wie früher. Aber auch darüber machte er sich keine weiteren Gedanken. Schließlich gab er dem massiven Druck seiner Frau nach und meldete sich auf Empfehlung eines Bekannten zur Vorsorgeuntersuchung in der Hamburger Hanse CityClinic an. Ein guter Kunde von ihm war Orthopäde in diesem Haus und würde ihn seinem zuständigen Kollegen ans Herz legen. Die höhere Anonymität einer entfernten Großstadt, in der er nicht so bekannt wie zu Hause in Lübeck war, kam ihm hierfür nur gelegen. Man konnte ja nie wissen. Wenn denn was sein sollte, wäre das Risiko möglicher Spekulationen über eine Krankheit in einer Kleinstadt trotz ärztlicher Schweigepflicht wohl erheblich größer.


»Nehmen Sie bitte Platz, Herr Janzen. Es war gut und auch höchste Zeit, dass Sie zu uns gekommen sind.« Dr. Olaf Gellert, Oberarzt für Innere Medizin und zuständig für die Präventionsmedizin an der Hanse CityClinic, kam gleich zur Sache. Er hatte eine hagere Gestalt; sein weißer Kittel war gut eine Nummer zu groß. Darunter trug er sein kariertes Sporthemd, das mehrere Farben zu einem recht unruhigen Muster kombinierte. Er schob immer wieder seine Lesebrille mit den kleinen runden Gläsern nach oben. Das Gestell hatte auf seiner schmalen Nase nicht genügend Halt.


»Wussten Sie, dass Sie Diabetiker sind? Ihre Zuckerwerte sind alarmierend hoch. Eigentlich müssten Sie bereits Beschwerden haben. Zum Beispiel massive Müdigkeit oder auch Sehstörungen? Haben Sie bislang nichts gemerkt?«


Marc Janzen wurde jetzt fast schwarz vor Augen, er spürte einen erhöhten Pulsschlag und in seinem Magen zog es sich unangenehm zusammen.


»Nein, nennenswerte Beschwerden habe ich nicht. Mir ist nur aufgefallen, dass ich sehr viel mehr als sonst trinke und nachts manchmal stündlich auf den Topf muss.«


»Kein Wunder«, erklärte Dr. Gellert, »Ihr Körper versucht, den vermehrt im Blut vorhandenen Zucker über den Urin auszuscheiden. Deshalb trinken Sie auch viel mehr als sonst, um den hohen Flüssigkeitsverlust auszugleichen.«


Das hörte sich überhaupt nicht gut an. Fast kleinlaut fragte Marc: »Und was kann ich dagegen tun beziehungsweise wie können Sie mir helfen, Herr Doktor?«


»Sie müssen unbedingt Ihre Lebensgewohnheiten ändern, Herr Janzen, vernünftiger essen und sich vor allem viel mehr bewegen. Diabetes mellitus, also Typ II, ist oftmals die Folge von Übergewicht und Bewegungsmangel. Natürlich kann er auch genetische Gründe haben. Allein in Deutschland leiden über sechs Millionen Menschen unter dieser typischen Wohlstandskrankheit. Keine Sorge, wir bekommen Ihren Zucker gewiss rasch in den Griff. Mit Tabletten und am Anfang wohl auch mit Insulin. Wahrscheinlich nur übergangsweise für eine gewisse Zeit. Das spritzen Sie sich täglich mit einem speziellen Pen. Ist ganz einfach und auch schmerzfrei.«


Marc war zugleich besorgt und doch erleichtert. Was bedeutete wohl Lebensumstände ändern? Worauf müsste er künftig verzichten? Dr. Gellert unterbrach seine Überlegungen. »Manche Krankheiten verursachen spürbare Beschwerden, andere wie Diabetes und hoher Blutdruck werden von den Menschen nicht wahrgenommen. Und wenn, dann ist es oft zu spät. Seien Sie also froh, dass Sie rechtzeitig die Initiative ergriffen haben und nicht über die Notaufnahme bei uns gelandet sind.«


Marc hörte den Erklärungen des Arztes aufmerksam zu und musste dabei an seinen kürzlich verstorbenen Freund denken. Ob Ursula wohl geahnt hatte, dass mit ihm etwas nicht stimmen konnte? Auf jeden Fall empfand er für sie in diesem Moment ein starkes Gefühl der Dankbarkeit.


Der Arzt schaute abwesend auf seinen Computermonitor und – sanft lächelnd – auf seinen beunruhigten Patienten. Zwischendurch flogen seine Finger über die Tastatur. Allzu gut kannte Dr. Gellert diese Situation. Herr Janzen gehörte zu den Typen von Patienten, die sich kaum Sorgen um mögliche Krankheiten machten. Wahre Verdrängungskünstler. Und eines Tages kamen sie dann völlig unbeschwert und ahnungslos zu den Untersuchungen und fielen quasi aus allen Wolken, wenn es dann doch einen ernsten Befund gab. Die andere Gruppe machte sich so viele Gedanken, dass sie sich schon im Wartezimmer ausmalten, wie schlimm die Diagnostik ausfallen würde. Dr. Gellert fragte sich, ob seinem Gegenüber bereits klar war, was ihn nunmehr erwartete.


»Wann können Sie sich denn gut eine Woche freimachen, damit wir Sie stationär aufnehmen und mal komplett durchchecken können? Ich möchte bei Ihnen gern auf Nummer sicher gehen und weitere Risikofaktoren ausschließen. Sie haben ja Ihren Diabetes selbst nicht wahrgenommen, also sollten wir doch in Ihrem Alter mal die Funktionsweise aller lebenswichtigen Organe untersuchen und vor allem eine umfassende Krebsvorsorge vornehmen. Es ist in Ihrem Interesse, Herr Janzen.«


Marc überlegte und ging gedanklich seinen Kalender durch. Eine Woche Krankenhaus? Das passte ihm überhaupt nicht in die Planung. »Muss ich denn dafür in einem Krankenhaus bleiben?« Dr. Gellert lächelte sanftmütig. »Auf meiner Station fühlen Sie sich eher wie in einem Hotel mit Zimmerservice rund um die Uhr. Wir haben für Patienten wie Sie eine ganze Etage entsprechend umgebaut und sehr viel für Ihre Bequemlichkeit und Ihr Wohlbefinden investiert. Vertrauen Sie mir, in der Hanse CityClinic sind Sie bestens aufgehoben. Wir sind ein sehr modernes Krankenhaus ohne das typische Krankenhausambiente.«


Der Internist kam sich in diesem Moment vor wie ein Verkäufer, der seine Produkte mit viel Überzeugungskraft an den Mann bringen wollte. Die Klinikleitung wäre jetzt stolz auf ihn, denn genau das erwartete der Eigentümer von seinen Angestellten. Immer schön am Ball bleiben. Wirtschaftsfaktor Medizin.


»Aber diese Untersuchungen, Herr Doktor, erfordern doch keine stationäre Aufnahme. Muss ich denn ständig anwesend sein? Ich könnte doch auch jeden Morgen zu Ihnen kommen und anschließend wieder nach Hause fahren. Natürlich werde ich künftig viel mehr auf mein Gewicht achten und regelmäßig zum Sport gehen.« Wieder musste er an Thomas denken, dessen durchtrainierter Körper ihn auch nicht vor dem unerwarteten Herztod bewahrt hatte.


»Doch, Herr Janzen. Wir möchten zum Beispiel in kurzen Abständen Ihre Zuckerwerte messen. Vor und nach dem Essen, wie hoch geht der Wert, wie schnell bauen sie ihn wieder ab. Das alles sind wichtige Informationen für die langfristige Behandlung. Bei einer ambulanten Untersuchungskette ist das schwer möglich.«


Marc Janzen hatte keine wesentlichen Medizinkenntnisse und wusste demnach wenig über Blutzucker. Während er über die Worte von Dr. Gellert nachdachte, fuhr dieser fort: »Außerdem haben Sie hier auch die Zeit für wichtige Gespräche mit unseren versierten Ernährungsberatern. Die können Ihnen sehr viel über gesundes und dennoch geschmackvolles Essen erzählen. Wir haben einiges mit Ihnen vor, möchten Ihr Herz in der Ruhe und Belastung sowie Ihren Körper komplett mit Ultraschall unter die Lupe nehmen. Also auch Nieren, Leber, Bauchspeicheldrüse, Schilddrüse und so weiter. Nicht zu vergessen die Halsschlagader auf beiden Seiten. Wenn hier keine ausreichende Durchblutung mehr gewährleistet ist, droht ein Schlaganfall. Der Urologe möchte sich bestimmt Ihre Prostata näher ansehen. Sie wissen ja, das ist eine typische Schwachstelle älterer Herren. Darüber hinaus empfehle ich Patienten in Ihrem Alter auch eine vorsorgliche Gastro- und Koloskopie. Wie sehen bei Ihnen Speiseröhre und Magen sowie vor allem der Dickdarm aus. Die frühzeitige Erkenntnis möglicher Tumorquellen hat schon viele Menschen vor dem oft tödlichen Darmkrebs gerettet.«


Marc Janzen bemerkte nachdenklich: »Mir kommt es gleich vor, als sei ich schwerkrank.«


»Aber nein, Sie sind nur in einem Alter, in dem wir Ihre Lebenszeit und vor allem -qualität durch eine sinnvolle Vorbeuge absichern möchten. Wären Sie jetzt nicht gekommen, hätten wir Ihren Blutzucker nicht entdeckt. Mit der Zeit hätten Sie aber massive Probleme bekommen und dann wäre es vielleicht zu spät gewesen.«


»Kommt denn die Krankenversicherung komplett für die Kosten auf? So eine Woche Klinikaufenthalt kostet ja richtig Geld.«


Dr. Gellert hörte häufig diese Bedenken. »Als Privatpatient haben Sie ja auch über die Jahre hohe Beiträge eingezahlt. Dieser stationäre Check-up steht Ihnen ohne Frage zu. Sie haben Diabetes mit Werten, die eine umgehende Therapie erforderlich machen. Wir müssen Sie medikamentös richtig einstellen, dafür brauchen wir ein paar Tage Zeit, die wir auch für weitere angezeigte Untersuchungen nutzen möchten.«


Als Geschäftsmann begriff Marc schnell den wirtschaftlichen Vorteil für die Krankenversicherer. Denn die Behandlung von späteren Krankheiten ist für die Kassen erheblich teurer als die Vorsorge.


»Machen Sie sich also deswegen keine Sorgen und kommen Sie am besten gleich morgen zu uns. Ich lasse Ihnen ein schönes Zimmer reservieren, natürlich mit Multimedia, einschließlich High-Speed-Internet. Sie bleiben also mit Ihrer Welt im ständigen Kontakt. Es wird Ihnen an nichts fehlen. Und wenn Sie in ein paar Tagen wieder nach Hause fahren, werden Sie erleichtert und mir dankbar sein.« Der Arzt lächelte seinem Patienten ermutigend zu. »Ich erkläre Ihnen dann auch noch, wie Sie Ihren Diabetes in eigener Regie weiter behandeln. Das ist relativ einfach. In den kommenden Monaten werden wir selbstverständlich Ihre Blutwerte in kurzen Abständen kontrollieren und die Medikation jeweils an die Zuckerwerte anpassen. Wir bekommen das schon hin. Also bis morgen früh, versuchen Sie bitte, bis spätestens 09:00 Uhr auf der Station zu sein.«


Marc Janzen fühlte sich etwas überrumpelt, wagte aber nicht, dem Arzt zu widersprechen. Wie konnte er jetzt eine ganze Woche aus Lübeck verschwinden? Was sollte er seinen Freunden erzählen und seiner aktuellen Geliebten Bianca? Sie war ohnehin sehr misstrauisch und eifersüchtig. Sollte er ihr von seinem Diabetes berichten? Er, der in seinem weißen 911 Turbo mit fast Tempo 300 über die Autobahn donnerte, litt unter dieser Alt-Herren-Krankheit. Mein Gott, das durfte niemand erfahren. Als könne er Gedanken lesen, beruhigte ihn jedoch der Arzt. »Diabetes ist eine typische Wohlstandskrankheit, die mehr und mehr auch jüngere Menschen bekommen. Wenn Sie unsere Empfehlungen beherzigen, können Sie damit auch weiterhin Ihr Leben in vernünftigem Maß genießen und so alt wie Menschen werden, die nie Blutzucker hatten.« Bei diesem Schlusswort war ihm die Brille wieder von der Nase gerutscht.


Der Anruf schlug wie eine Bombe in der Pressestelle der Klinik ein. Heinz Wagner, Chefreporter des Nachrichtenmagazins Ex-Press konfrontierte Pressesprecher Gerd Sommer mit einer aktuellen Recherche seiner Redaktion über angebliche Vorteilsnahmen mehrerer Herzchirurgen und Kardiologen im gesamten Bundesgebiet. Auch Prof. Heinz-Wilhelm Carl von der Hanse CityClinic soll von einem bekannten kardiologischen Medizingerätehersteller geschmiert worden sein. Die Firma wollte mit finanziellen und sachlichen Zuwendungen den Einsatz ihrer Herzklappen und Schrittmacher bevorzugt wissen.


»Das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen«, wandte Gerd Sommer ein. »In unserem Haus herrscht ein sehr strenger code of conduct. Gibts denn für diese schlimmen Vorwürfe überhaupt handfeste Beweise?«


»Uns liegen zwei eindeutige Zeugenaussagen vor, die sogar ganz genau die Höhe und den Zeitpunkt der geleisteten Aufwendungen benennen. Die beiden Informanten werden morgen die vorbereiteten Protokolle in der Redaktion unterschreiben. Natürlich ist es ein Gebot der Fairness, Ihrem Prof. Gelegenheit zu einer Stellungnahme zu geben. Wollen Sie ihn hierfür ansprechen oder kann ich ihn direkt kontaktieren? Ich wollte Sie natürlich nicht übergehen.«


Auf der Stirn von Gerd Sommer bildeten sich große Schweißperlen, die ihm allmählich übers Gesicht liefen. Der 43-jährige Ex-Journalist, der erst vor einem Jahr seinen Redakteursposten im Ressort Gesundheit und Wellness bei einem ostwestfälischen Blatt zugunsten dieser anspruchsvollen Herausforderung in einer regional führenden Großstadtklinik getauscht hatte, ahnte die Reaktionen in der Chefetage. Er hatte sowohl bei Eigentümer Bernd von Assberg als auch bei Verwaltungsdirektor Joachim Frankenberg ein schweres Standing. Seine Vorgesetzten hielten ihm mangelnde Kontakte zu den entscheidenden Journalisten vor. Er konnte es bislang nicht verhindern, dass es wiederholt kritische Berichte in den lokalen Medien gab, die allerdings größtenteils der Wahrheit entsprachen. Auch im Haus gab es hierüber viel Diskussion.


»Ich brauche einen Pressesprecher mit Standing und Cleverness. Einen echten Medienprofi, der in den Redaktionen auch Respekt genießt.« Eine Erwartung, die Gerd Sommer von Inhaber Bernd von Assberg immer wieder zu hören bekam. Und nun diese unerwartete Anfrage, die ihn völlig überforderte. Ausgerechnet jetzt, wo es doch für ihn so schön ruhig war. Keine nervigen Anfragen von Journalisten und keinerlei Vorkommnisse, die seine Intervention erfordert hätten. Gerd Sommer war ratlos. Er ahnte schon die zu erwartenden Schlagzeilen in der Lokalpresse und wahrscheinlich auch in einigen überregionalen Magazinen. Sein Boss würde mit hochrotem Kopf toben und ihn für das Desaster verantwortlich machen. Bei diesem Gedanken lief es ihm heiß und kalt über den Rücken. Er musste jetzt zunächst unbedingt Zeit gewinnen.


»Ich kümmere mich sofort darum und werde gleich die wichtigen Personen im Haus kontaktieren. Bis spätestens morgen früh hören Sie von mir.«


Heinz Wagner schüttelte den Kopf und erwiderte: »Aber wo denken Sie hin, Herr Kollege? Morgen ist viel zu spät. Wir fangen schon heute Nachmittag an, die Story zu Papier zu bringen. Es ist jetzt gleich 14:00 Uhr. Ich gebe Ihnen maximal zwei Stunden. Wenn wir bis dahin kein Statement von Ihrem Herzchirurgen oder Klinikboss haben, erscheint die Geschichte allerdings dann ohne Kommentar aus Ihrer Klinik. Sie haben die Wahl.« Heinz Wagner kannte das abgedroschene Zeitspiel von diesen Pressesprechern nur allzu gut. Er wusste aus langjähriger Erfahrung auch, dass Gerd Sommer seine Story gern verzögern oder am liebsten noch ganz verhindern würde. Aber da ist er beim Ex-Press an der falschen Adresse. Die Öffentlichkeit hatte ein Anrecht auf enthüllende Informationen über korrupte Ärzte, die unter der branchenweit herrschenden Krankheit einer unersättlichen Gier litten. Diese schwarzen Schafe waren mitschuldig am zunehmend leidenden Ruf der Ärzteschaft in Deutschland. Natürlich lag die Initiative von Vorteilsnahmen auf der industriellen Seite. Aber die sozusagen empfänglichen Ärzte verdienten doch nun wirklich genug Geld, um solche verlockenden Angebote abzulehnen. Als er den Anruf auf seinem Smartphone beenden wollte, meldete sich Gerd Sommer noch einmal mit holpriger Stimme. »Eine Frage habe ich noch. Was sagt denn der beschuldigte Hersteller zu diesen Vorwürfen? Hat er diese Zuwendungen zugegeben? Und wenn ja, auch an unseren Prof.?«


Für wie blöd hält der mich?, fragte sich der Journalist und antwortete leicht genervt: »Das möchten Sie wohl gern wissen. Eine ziemlich dumme Frage, Herr Pressesprecher. Oder kennen Sie Übeltäter, die nicht zuerst einmal alles abstreiten? Wie gesagt, wir haben zwei Zeugen mit eindeutigen Aussagen. Da wir davon ausgehen, dass dieser Skandal vor Gericht landet, werden sich die Dinge ja spätestens bei der Verhandlung aufklären. Also, melden Sie sich oder besser noch Ihr Prof. bitte in den nächsten zwei Stunden bei mir. Time is running. Meine Mobilnummer haben Sie oder notieren Sie sie bitte. Vielen Dank für Ihre Kooperation.«


Fast panikartig eilte der durch seine Leibesfülle behäbige Gerd Sommer aus seinem kleinen Büro. Bevor er Prof. Heinz-Wilhelm Carl kontaktierte, wollte er zunächst das weitere Vorgehen mit dem Verwaltungsdirektor abstimmen. Vielleicht hatte ja Joachim Frankenberg die rettende Idee, einen Ausweg aus der ausweglos anmutenden Zwickmühle. Am meisten Sorgen bereiteten ihm aber die gezielt oft theatralisch eingesetzten Wutausbrüche von Bernd von Assberg. Da konnte er sich schon jetzt auf etwas gefasst machen. Es kam, wie es kommen musste. Das erhoffte Vorgespräch mit dem Verwaltungsdirektor war nicht möglich, da Joachim Frankenberg in einer anderen Besprechung war. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als den Eigentümer jetzt gleich persönlich zu informieren. Bernd von Assberg hatte daraufhin umgehend seinen Führungsstab zusammengerufen. Verwaltungsdirektor Frankenberg, seinen Ärztlichen Direktor Prof. Andreas Winkmann, den Justiziar Gady Blaustein sowie den beschuldigten Herzchirurgen Prof. Heinz-Wilhelm Carl und seinen bedrückten Pressemann, der schon nervös auf seinem Platz herumrutschte. Er hatte am anderen Tischende Platz genommen, als würde ihn das etwas aus der Schusslinie nehmen. Sie alle saßen mit leicht gesenkten Köpfen am großen Konferenztisch im Chefbüro. Insgesamt hatten zwölf Personen bequem Platz, die erlesenen Konferenzstühle einer bekannten Marke aus der Schweiz verfügten über eine verstellbare Neigung. Sie waren erheblich bequemer als die meisten Themen, die an diesem Tisch aus massivem Eichenholz besprochen wurden.


Der Eigentümer liebte solche Runden, in denen er gern den Teilnehmern demonstrierte, wer Chef im Ring war. Fast immer eröffnete der Firmenpatriarch die Gespräche, ließ die befragten Personen meistens nicht ausreden und hatte eine allgemeine Not, anderen zuhören zu können. Wer zu solchen Unterredungen eingeladen oder besser gesagt zur Teilnahme verpflichtet war, musste sich am besten kurzfassen. Auch jetzt war der aufgebrachte Bernd von Assberg höchst ungeduldig und warf dem Pressesprecher einen bösen Blick zu.


»Was genau wollte dieser Schmierfink von der Journaille wissen?« Kleinlaut erwiderte Gerd Sommer: »Heinz Wagner ist seit Jahren Chefreporter beim Ex-Press. Er hat unter Kollegen ein angesehenes Standing und aufgrund seiner Kompetenz ist sein Einfluss bis in die Politik nicht zu unterschätzen.« Der Eigentümer fiel ihm ungeduldig ins Wort. »Mich interessiert nicht seine Lebensgeschichte. Was weiß er? Womit bedroht er uns? Haben Sie seine Vorwürfe eruiert? Was wirft er welchen Personen vor? Nun kommen Sie mal endlich zur Sache.«


»Entschuldigung, Herr von Assberg, ich wollte ja nur darauf hinweisen, dass man diesen Mann unbedingt ernst nehmen soll.« Wieder unterbrach ihn der Klinikchef: »Mich bitte auch, Herr Sommer. Können wir denn endlich mal zur Sache kommen? Es geht ja wohl um angebliches Fehlverhalten in unserer Kardiologie. Oder wollen Sie uns jetzt gleich etwas dazu sagen, Prof. Carl? Sie wissen ja wohl mehr als wir alle hier in diesem Raum.«


Bevor der angesprochene Arzt reagieren konnte, ergriff der Pressesprecher das Wort und schilderte kurz das Telefonat mit dem Ex-Press. Seine Stimme klang jetzt wesentlich fester. Gerd Sommer hatte den ersten Schock verdaut und war jetzt nicht mehr bereit, sich vom Oberboss weiter zum Kasper machen zu lassen. Schließlich hatte er nichts verbrochen. Als er mit seiner Zusammenfassung fertig war, legte von Assberg los: »Ach du liebe Scheiße«, schimpfte er und sprang aus seinem Sessel. Er malte sich schon die bevorstehenden Schlagzeilen in dem Nachrichtenmagazin aus, das Getuschel auf den Klinikgängen und das Risiko eines wahrscheinlich langwierigen Gerichtsverfahrens mit fortlaufender Berichterstattung in den Medien. Ganz abgesehen von den höchst unangenehmen Diskussionen mit den politischen Entscheidungsträgern der Stadt und dem wahrscheinlichen Rechtsstreit mit den Krankenkassen. Mit den Gesellschaften bestand ja zurzeit ohnehin mehr Konfrontation als Kooperation. Seine schlechte Laune erreichte einen absoluten Höhepunkt. Er klopfte mit der Faust heftig auf die Tischplatte. Vorwurfsvoll blickte er auf seinen Kardiologen. »Also mein lieber, hochgeschätzter Prof. Carl, nun erzählen Sie doch mal, was da wirklich gelaufen ist. Von nichts kommt nichts, da muss ja schon was Wahres dran sein an dieser für Sie wie für uns üblen Geschichte. Und bitte, reden Sie die Dinge nicht schön. Ich erwarte eine schonungslose Wahrheit oder soll ich lieber gleich Geständnis sagen?«


Prof. Heinz-Wilhelm Carl spürte, wie ihm das Blut in den tomatenroten Kopf schoss und sein Herzschlag auf eine Frequenz anstieg, die er sonst nach 20 Minuten Laufband im Fitnessstudio erreichte. Der Kardiologe zwang sich zur Ruhe, rückte sich die teure Seidenkrawatte mit den kleinen Elefanten zurecht und sprach auffallend betont und langsam. »Ich habe mit mehreren Kollegen aus ganz Deutschland und auch aus der Schweiz und Österreich an einigen Studienreisen der Firma teilgenommen.«


»Sie meinen Lustreisen, auf denen man mehr die Flaschenetiketten edler Weine als wissenschaftliche Dokumentationen studiert«, fiel ihm von Assberg ins Wort.


Prof. Heinz-Wilhelm Carl kannte diese Einwände und die größtenteils berechtigte Kritik an der Industrie, die unter dem Vorwand von Studienreisen mehr Goodwill bei den Teilnehmern erzeugen als fachliches Wissen vermitteln wollte. Dieses Marketingtool war mittlerweile allerdings in die Jahre gekommen; die Firmen müssten sich allmählich eine neue Strategie einfallen lassen.


»So ist das nun auch nicht«, beschwichtigte der Kardiologe, »auf diesen Reisen wird auch sehr viel über neue Produktentwicklungen und -anwendungen diskutiert. Und der Erfahrungsaustausch kommt letztendlich den Patienten zugute.«


»Amen, das hört sich an wie das Wort zum Sonntag«, lästerte von Assberg. Er wandte sich seinem Justiziar zu, der bislang schwieg und schon seit Minuten seinen Kopf schüttelte. Nun endlich kam Gady Blaustein zu Wort und nutzte die Gelegenheit, noch einen draufzulegen. »Juristisch machen mir die Studienreisen weniger Sorgen als die finanziellen Zuwendungen, die man sich wohl auch in diesem Haus in die Tasche gesteckt hat. Selbst wenn dieses Geld auf einem sogenannten Forschungskonto gelandet ist und tatsächlich für die Fortbildung in unserer Kardiologie verwendet wurde, riecht es doch stark nach Vorteilsnahme. Seit langer Zeit warne ich vor solchen Handhabungen dieser Firmen, die uns – wie man jetzt sieht – in eine sehr schlechte Situation bringen.«


Das wollte Prof. Heinz-Wilhelm Carl nicht wortlos auf sich sitzen lassen. Lautstark protestierte er mit bösen Blicken auf den Justiziar. »Dieses Geld ermöglicht uns die dringende Forschungsarbeit. Ich habe diese legitimen Spenden nur im Interesse unserer Patienten entgegengenommen. Für die von Ihnen, Herr von Assberg, so gewünschte Wissenschaft, für die von Ihnen leider nur bedingt Mittel zur Verfügung gestellt werden. Diese Unterstützung dient ausschließlich wichtigen Projekten in der Kardiologie.« Er musterte den Eigentümer, der ihm mit steinerner Miene zuhörte. Dann fuhr er fort: »Wie auch Sie wissen, fehlen uns Mittel an allen Ecken und Kanten. Mal abgesehen von viel zu wenig Personal und den fehlenden Ausstattungen können wir weder Gastwissenschaftler noch Fortbildungsveranstaltungen bezahlen. Beides wäre aber bei unseren medizinischen Ansprüchen außerordentlich wichtig. Ihre Ansprüche, Herr von Assberg. Nur deshalb habe ich mich auf das Angebot eingelassen. Das hat jetzt bedauerlicherweise die Presse erfahren und Sie wollen mir daraus einen Strick drehen.«


»Bullshit«, schimpfte von Assberg. »Sie sind ein hochbezahlter Chefarzt.«


Prof. Carl protestierte. »Ich beschwere mich nicht über mein Gehalt, sondern über fehlende Finanzmittel für die medizinische Leistungsoptimierung der Kardiologie in diesem Haus. Das eine hat mit dem anderen nichts zu tun. Diese Fördermittel sind weder in meiner Tasche noch auf einem Konto meiner Mitarbeiter gelandet. Von Vorteilsnahmen kann also absolut nicht die Rede sein. Wir wären wohl kaum in dieser Situation, wenn Sie als Eigentümer die medizinische Wissenschaft nicht mit Füßen treten würden. Sie sollten lieber Ihren Verpflichtungen nachkommen und nicht Ihren angesehenen Wissenschaftlern und Ärzten in den Rücken fallen.«


»Das haben Sie aber schön gesagt, Herr Prof.«, spottete von Assberg, »aber die Presse hat Sie und nicht mich im Visier. Hier gehts um Vorteilsnahmen oder deutlicher gesagt um Korruption.« Bernd von Assberg wandte sich an den Verwaltungsdirektor. Dieser runzelte die Stirn und schaute ungeduldig auf seine Uhr. »Wir dürfen keine weitere Zeit für Diskussionen verschwenden, sondern müssen jetzt schnell aktiv werden. Prof. Carl und Mediensprecher Sommer sollten sich jetzt zurückziehen und ein überzeugendes Statement formulieren, das die Vorwürfe relativiert, ohne diese wirklich zu bestreiten. Wir reden ja hier über ein branchenweites Übel und nicht um eine spezielle Verfehlung der Hanse CityClinic.«


»Das sehe ich genauso«, bekräftige von Assberg mit schnellem Kopfnicken. »Worauf warten Sie noch, meine Herren?«, und er rief seinem Pressesprecher zu: »Nun können Sie mal beweisen, was Sie wirklich draufhaben, Herr Sommer. Wir erwarten Ihren Entwurf in der nächsten halben Stunde und sehen dann weiter.«


In Kapstadt war es mittlerweile 17:00 Uhr und die Sonne brannte nicht mehr ganz so heiß. Irina hatte die drei Stunden am Hotelpool genossen und spürte eine leichte Hautreizung an Armen und Beinen. Sie dachte kurz an das herbstliche Wetter zu Hause und konnte auf die trüben Tage mit viel Regen und stürmischen Winden in Hamburg gut verzichten. Die angenehme Wärme und das wunderbare Licht in Südafrika waren herrlich. Ebenso die tollen Restaurants mit vielen kreativen Gerichten. Kapstadt war ein kulinarisches Paradies für Feinschmecker und Weingenießer.


Wann würde Udo wohl von seiner ganztägigen Weinbergtour zurückkommen und was stand abends auf dem Programm? Hoffentlich konnte sich Udo freimachen, denn sie hatte keine Lust auf die ganze Gruppe und noch weniger auf diesen lauten Jan Siebert. Sie mochte ihn einfach nicht und in seiner Gegenwart kam auch Udo ihr fremd vor. Sie benahmen sich wie Komplizen, die etwas zu verheimlichen hatten.


Als sie leicht dösend in der Sonne lag, hatte sie mehrfach darüber nachgedacht, ob sie wirklich eine längerfristige Beziehung mit ihrem Liebhaber wollte. Natürlich konnte er ihr die begehrte Stellung beschaffen. Sie würde gern Fachärztin in der Onkologie werden. Allerdings waren ihr gerade auf dieser Werbereise der Pharmafirma Chemtec erhebliche Zweifel gekommen, ob sie diesen ganzen Schmu in der Medizin mitmachen wollte. Sie hatte erhebliche moralische Bedenken. War Onkologie wirklich der richtige Fachbereich für sie?


Irina Herzberg hatte den zunehmenden Eindruck, dass es der Pharmaindustrie sowie vielen Kliniken und Ärzten in der Realität mehr ums Geldverdienen als um das Schicksal krebskranker Patienten ging. Gehörte auch ihr Liebhaber dazu, steckte er womöglich mit diesen Profitgeiern unter einer Decke? Eine schreckliche Vorstellung.


Recht bedenklich empfand sie auch das auffallend freundschaftliche Verhältnis zwischen Udo und Chemtec-Chef Siebert. Was steckte dahinter? Gab es vielleicht sogar geschäftliche Verbindungen zwischen dem Chef-Onkologen der Hanse CityClinic und dieser Firma? Und möglicherweise auch mit anderen Unternehmen? Beunruhigende Gedanken, die Irina zu verdrängen versuchte. Aber sie kamen immer wieder; inzwischen mehr denn je.


Sobald sie wieder in Hamburg zurück war, würde sie über ihre private und berufliche Situation neu nachdenken und auch entsprechende Entscheidungen treffen müssen. Vielleicht könnte ihr der Ärztliche Direktor helfen. Sie hatte Vertrauen zu Prof. Andreas Winkmann, der von ihrer Liaison mit seinem Kollegen wusste und ihr auf dem letzten Sommerfest angeboten hatte, sie bei ihren beruflichen Überlegungen gern beraten zu wollen.


Ja, sie würde mit diesem sympathischen Gentleman über ihre berufliche Zukunft sprechen. Sie hatte den größten Respekt vor der Art, wie er seine berufliche Kompetenz als Ärztlicher Direktor mit privater Integrität verband. Für Irina gehörte Prof. Andreas Winkmann zu den zunehmend seltenen Persönlichkeiten, die unermüdlich gegen den Strom agierten und die es verstanden, zwischen persönlichen und beruflichen Interessen zu unterscheiden. Morgen Abend würde sie mit Udo in der bequemen Business Class zurückfliegen und sich gleich nach ihrer Ankunft um einen Termin beim Ärztlichen Direktor bemühen.


Irina verspürte allmählich Hunger. Sie hatte zu ihrem morgendlichen Cappuccino nur ein Croissant gegessen. Die junge Frau mied volle Frühstücksräume mit diesen vielen Menschen, die sich an den Buffets drängten. Und der Appetit meldete sich bei ihr meistens erst ab nachmittags. Am liebsten würde sie sich jetzt einfach eine Jeans mit T-Shirt überziehen und sich eine große Portion köstlichen Sashimi im Codfather gönnen. Danach, sofern sie noch Hunger hätte, ein paar wilde Tiger-Langusten mit knackigem Gemüse vom Grill. Sie hatte immer weniger Lust, auf die Rückkehr der Gruppe zu warten. Wahrscheinlich war Udo von der anstrengenden Tour müde, gut gesättigt und hatte bestimmt keinen Appetit mehr.
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